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Liebe LeserInnen,

der Verein FrauenWohnen wird immer bunter und vielfältiger! Das Programm wird umfangreicher. Wir berichten 

von den ganz besonderen Veranstaltungen des vergangenen Jahres. Ein Highlight war die Studienreise nach 

Wien zum kommunalen und experimentellen Bauen und Wohnen vor allem aus der Perspektive von Frauen. Ein 

anderer Höhepunkt: der Filmabend im Rahmen der Themenreihe FrauenLeben, die letztes Jahr aus der Taufe 

gehoben wurde. Einfach mal vom Alltag entspannen und ganz neue Eindrücke sammeln kann frau hervorragend 

auf den regelmäßigen Wanderungen mit den unterschiedlichsten Zielen und Schwierigkeitsgraden oder bei den 

Tagesausflügen zu ausgesuchten Sehenswürdigkeiten.

Das Thema „Günstiger Neubau“ wird uns noch lange begleiten. Tiefere Einblicke dazu vermittelt der  Lagebericht 

der Vorstandsfrauen der Wohn- und Baugenossenschaft FrauenWohnen. Dass Lebensqualität mehr bedeutet 

als gut gebaute Wohnungen, das können Sie in „Baukultur!?“ nachlesen. Die Berichte aus den Stadtteilen zeigen 

Beispiele aus der Praxis dazu. Wir man und frau andernorts lebt, zeigt der Beitrag zum Landshuter Wohnprojekt 

GeWoSchoen. 

Noch ein Satz in eigener Sache. Mit diesem Heft verabschiedet sich das Redaktionsteam vom FrauenWohnen EXT-

RA. Wir bedanken uns beim Vorstand des Vereins für das entgegengebrachte Vertrauen, bei unseren engagierten 

Autorinnen und bei unseren treuen LeserInnen für sechs spannende, informative Jahre	 	 	 	 	

	 	 	 � Annette Brockob und Anita Kuisle 
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Studienreise nach Wien: Kommunales Bauen  
und experimentelle Wohnformen ... 
... insbesondere aus der Perspektive von Frauen

Am Wochenende vor der Osterwoche machten wir 

uns auf nach Wien. Wir hatten auf gutes Wetter ge-

hofft, war Ostern doch spät. Aber nein, es war ziem-

lich kalt bei der feministischen Stadtführung, die uns 

im Kern der Stadt, an der Ringstraße und der Hof-

burg, mit wichtigen Stationen der Wiener Frauenpo-

litik vertraut machte. Vom Parlament und den ersten 

weiblichen Abgeordneten ging es über den Ballhaus-

platz, wo der erste Frauenverein gegründet wurde, 

dann zur Hofburg. Von den Frauen des Hauses Habs-

burg beschäftigten wir uns mit Sisi, deren Bild in der 

Öffentlichkeit keineswegs dem geschichtlichen ent-

spricht. Weiter ging es zum Heldenplatz, auf dem Hit-

ler damals von riesigen Menschenmassen bejubelt 

wurde, natürlich auch von Frauen. Nach Aufwärmver-

suchen im Delikatessengeschäft  Meinl endete der 

Rundgang am Judenplatz mit dem Denkmal für die 

65.000 ermordeten jüdischen Männer, Frauen und 

WoAnt por mil iminctiis molore natum alitem re volorepel explace rumenda ecto-
taspit venime veribusam dunt. Recum am quiam nit mossunt aut am que nonsec-

Kinder. Dieses Denkmal hat die Form eines „Hauses 

der nicht geschriebenen Bücher“, um speziell auf die 

großen kulturellen Beiträge des Judentums aufmerk-

sam zu machen. Beim abendlichen Austausch wurde 

die Qualität der Führung gelobt. Die Frauen hatten 

selten eine so historisch fundierte, gleichzeitig aber 

auch lebendige und persönlich engagierte Führung 

aus der Perspektive von Frauen erlebt.

Am Sonntagvormittag besuchten wir eines der 

drei Frauenwohnprojekte in Wien, das Ro*sa im 11. 

Bezirk, bei unserem Hotel um die Ecke. Eine Bewoh-

nerin führte unsere Gruppe - immerhin 18 Frauen - 

durch das Haus. Im Gemeinschaftsraum haben wir 

lange Fragen gestellt und diskutiert. Ein Satz, der 

mir besonders in Erinnerung geblieben ist: „Es reicht 

nicht, Gemeinschaftsräume anzubieten, es braucht 

auch Eigeninitiative, sie zu nutzen – nur, was du 

selber machst/ worum du dich kümmerst, das wird 
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Die feministische Stadtführung von Petra Unger war ein fulminanter Auftakt für die Studientage in Wien.
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1:  Petra Unger führte uns auch zur Ausstellung „Glei-
che Rechte“ am Heldenplatz, wo die ersten acht Parla-
mentarierinnen Österreichs sowie die spätere Bun-
desprasidentin Olga Rudel-Zeynek porträtiert waren.
2:  Besuch des Frauenwohnprojektes ro*sa im Stadtbe-
zirk Simmering – hier links im Bild mit den blauen und 
gelben Balkonen.

stattfinden“.  Für viele von uns war überraschend, 

dass ein Drittel der Wohnungen, wenn sie von der 

Stadt Wien gefördert werden, auch über die Verga-

bestelle der Stadt belegt werden. Im Frauenprojekt 

sind entsprechend BewohnerInnen, die eventuell 

nur eine günstige Wohnung gesucht haben. Des Wei-

teren unterstützt die Regierung auch die Bildung von 

Eigentum. Nach 5 – 10 Jahren können die Personen 

ihre Wohnung kaufen und zwar zum günstigen Preis 

bei der Erstellung. Als EigentümerInnen können sie 

dann diese Wohnungen auch weiterverkaufen.

Einigermaßen ernüchtert, betrachteten wir unse-

re Wohnprojekte mit langfristig genossenschaftlich 

gesichertem Wohnraum nun aus anderer Perspektive.

Nachmittags ging es zum Karl-Marx-Hof, einem 

der größten kommunalen Wohnbauten der 1920er 

und 1930er Jahre in Wien. Die SPÖ hatte nach dem 

Ersten Weltkrieg die absolute Mehrheit in Wien errun-

gen und konnte diese auch bis zum Beginn des Aus-

trofaschismus und später des deutschen Faschismus  

halten. Durch eine „Reichensteuer“ auf Rennpferde, 

Bordelle, Champagner etc. wurde viel Geld einge-

nommen und durch eine Politik, keine Schulden zu 

machen bzw. sich nicht von den Banken abhängig zu 

machen, gelang es der Regierung, insgesamt 60.000 

Wohnungen zu erstellen. Auch aus heutiger Sicht 

sind die damaligen Überlegungen modern: neben 

den Wohnungen selbst (in Form einer Blockrandbe-

bauung ) wurden in den so entstandenen Innenhö-

fen gemeinschaftlich genutzte  Gebäude / Häuser 

errichtet wie Waschhäuser, Bibliotheken, Kindergar-

ten und Kinderhäuser für Waisen, sowie ein medizi-

nischer Dienst. Das Verhältnis von bebautem zu un-

bebautem Raum war viel großzügiger bemessen als 

heute, überall Licht, Luft und Grün.

Im ehemaligen Waschsalon ist ein Museum ein-

gerichtet, dort haben wir uns verschiedene Filme an-

gesehen und uns durch die Führung in die damalige 

Zeit zurückversetzen lassen.

Die Gemeindebauten Wiens wurden nie verkauft 

und nach dem Weltkrieg wurde der Bestand kontinu-

ierlich erweitert. Durch die Vielzahl der kommunalen 

Wohnhäuser – sichtbar über Tafeln an den Häusern – 

ist Wien zur „Hauptstadt des bezahlbaren Wohnens“ 

geworden. Könnten geringere und sichere Mieten 

für gut 60%  der  BewohnerInnen Wiens dazu führen, 

dass die WienerInnen  entspannt und freundlich wir-

ken und dass die Preise in Lokalen, im öffentlichen 

Nahverkehr und für Kultur  (€ 3,50 für einen Stehplatz 

im Burgtheater ) relativ günstig sind?

Nächste Station war für uns die Baudirektion im 

Rathaus: Diplom-Ingenieurin Eva Kail machte uns mit 

den Kriterien des gendersensitiven Bauens bekannt. 
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Es ist einer Gruppe von Architektinnen gelungen, die 

kommunalen Bauvorhaben vor der Genehmigung 

nach den Kriterien des „alltags -und frauengerech-

ten Wohnbaus“ prüfen zu lassen. Dort heißt es z.B. 

“dies bedeutet, die Alltagsmuster von Frauen und 

die daraus resultierenden Ansprüche sind gezielt zu 

berücksichtigen. Lange Zeit war der ‘versorgte‘, aus-

schließlich erwerbstätige – und damit vorwiegend 

männliche – Alltag die zentrale Perspektive der Pla-

nung. Der Blickwinkel von Personen, die Haus- und 

Familienarbeit nachgehen, also einen ‘versorgenden 

Alltag‘ haben, und derjenigen, die noch oder wieder 

zu versorgen sind, wurde systemisch ausgespart.“

Nachmittags führte uns die Architektin Frau 

Christiane Zwingl durch das Wohnprojekt Frauen-

Werkstatt-II, das von ihr nach den gendersensitiven 

Kriterien gebaut wurde. Dieses Projekt nimmt sich 

auch der Frage des Wohnens im Alter an. Mit varia-

blen Grundrissen, Gemeinschaftseinrichtungen und 

der Option, professionelle Hilfe in Anspruch nehmen 

zu können, schafft es gute Voraussetzungen für ein 

Leben im Mehrgenerationenhaus.

Am letzten Tag besuchten wir nach eigenen Priori-

täten verschiedene Ziele, etwa die zu Geschäfts- und 

Wohnzwecken umgebauten drei riesigen Gasome-

ter, das Schloss Belvedere mit der Kunstausstellung 

„Stadt der Frauen“ oder die Ausstellung „Flying high“ 

zur Kunst von Insassinnen der Psychiatrie, der sog. 

Art Brut. Einige Unermüdliche unter uns schafften es 

vorher auch noch, den Zentralfriedhof zu besuchen 

oder in das Burgtheater zu gehen. Entsprechend 

voll von Eindrücken und Erfahrungen ließen wir uns 

abends im Zug in die Sitze sinken mit dem festen Vor-

satz, bald wieder in diese bemerkenswerte Stadt zu 

kommen.

Am Ende meines Berichtes ein herzliches Danke-

schön an das Bayerische Seminar für Politik e.V. und 

an unseren Verein Frauen Wohnen e.V. Nur durch ihre 

finanzielle Unterstützung konnten wir unsere Studi-

enreise „Wie Frauen in Zeiten des demographischen 

Wandels leben und wohnen wollen – Kommunales 

Bauen und experimentelle Wohnformen am Beispiel 

der Stadt Wien“ durchführen.

Im Herbst planen wir einen Vortrag mit Bildern 

und Diskussion zu unserer Reise nach Wien, zu dem 

wir jetzt schon herzlich einladen!

� Gabriele Glässing

3:  Das Wohnprojekt FrauenWerkstatt II wurde nach 
den Prinzipien des alltags- und frauengerechten 
Wohnbaus realisiert.   4:  Der Karl-Marx-Hof ist einer 
der bekanntesten Gemeindebauten Wiens. Gebaut von 
1927 bis 1933, bot er ursprünglich in 1382 Wohnungen 
Platz für rund 5000 Menschen. Das ist rund 20% größer 
als der gesamte Domagkpark.   5:  Die Reisegruppe 
mit den beiden Organisatorinnen Susanne Koch und 
Gabriele Glässing.
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Gemeinsam Wohnen in Schönbrunn
Ein Besuch im Haus an der Isar in Landshut

In den Landshuter Isarauen, in der Nähe von Messe-

park und Hochschule, im Stadtteil Schönbrunn, wird 

fleißig gebaut. Zwischen den Ein-und Zweifamilien-

häusern fallen zwei langgestreckte Wohngebäude 

auf, die schon fertiggestellt sind. Laubengänge, gro-

ße Balkone, ein ansprechend gestalteter Garten, ein 

schwarzes Brett mit Aufrufen zu Gemeinschaftsauf-

gaben: ‚14 Uhr Stauden pflanzen‘ heißt es für heute. 

1:  Der großzügige Innenhof bietet Raum zum Leben. 
Links im Hintergrund kann man die Terrasse des Ge-
meinschaftsraums erahnen.  2:  Garten statt Parkplät-
ze: Den Landshuter Stellplatz-Schlüssel von 1,5 konnte 
die GeWoSchoen auf 0,9 senken.
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Der Eindruck täuscht nicht: Hier wird gemeinschaft-

lich gewohnt. In 22 Wohnungen von 46 bis 103 m² 

Grundfläche leben sieben Männer, 20 Frauen und 

sechs Kinder. Beim Einzug im Jahr 2017 waren sie 

zwischen zwei und 72 Jahre alt. Wir sind bei der „Ge-

WoSchoen“ (Gemeinsam Wohnen in Schönbrunn), 

einem Projekt der NaBau eG.

Maria Bruckbauer war in Landshut von Anfang 

an dabei, heute ist sie eine Vorstandsfrau der NaBau 

eG. Sie berichtet gerne aus der Geschichte des Pro-

jektes GeWoSchoen. In Landshut sei die Wohnungs-

situation seit Jahren angespannt, wie in den meisten 

mittelgroßen Kommunen in Deutschland. Der Woh-

1

2



7

nungsdruck aus München und die Nähe zum Flug-

hafen München-Erding verschärfen die Situation. 

Schon vor Jahren habe sich deshalb eine lose Gruppe 

von Wohnungssuchenden gebildet und Möglichkei-

ten für die Gründung einer Bau- und Wohngenos-

senschaft ausgelotet. Diese Gruppe sei aber letztlich 

an der Grundstücksfrage gescheitert. Baugrund vom 

freien Markt war nicht zu finanzieren. Erst als sich 12 

Personen Anfang 2014 zu einer verbindlichen Vorpla-

nungsgemeinschaft zusammenschlossen und sich 

an die Stadt Landshut wandten, kam Bewegung ins 

Projekt. Der Gruppe wurde ein konkretes Grundstück 

angeboten und für ein gutes halbes Jahr reserviert. 

Sieben Personen aus der Vorplanungsgemeinschaft 

gründeten daraufhin eine Planungs-GbR und gingen 

mit je 10.000 Euro ins Risiko. Zum weiteren Verlauf 

berichtet Maria Bruckbauer Erstaunliches: Die Pla-

nungs-GbR beauftragte eine Architektin, finanzierte 

die Bauplanung bis zum Bauantrag, erarbeitete ein 

Finanzierungskonzept für das Projekt, suchte der-

weilen weitere Mitglieder und bewirkte eine Bebau-

ungsplanänderung bei der Stadt. Dies alles geschah 

binnen der Frist von wenigen Monaten, innerhalb 

derer die Stadt das avisierte Grundstück reservieren 

konnte. Nach intensiven Gesprächen mit der NaBau 

eG beschloss die Gruppe schließlich, die Gründung 

einer eigenen Genossenschaft aufzugeben und das 

3:  Gute Idee: Schwarzes Brett am Aufzug.  4:  Zum Mobilitätskonzept der GeWoSchoen gehören auch überdachte Fahrrad-
abstellplätze.  5:  Groß genug für alle, klein genug zum Wohlfühlen für Einzelne: Der Gemeinschaftsraum der GeWoSchoen.

durchgeplante Projekt in die NaBau einzubringen. 

Das Projekt GeWoSchoen ist das dritte Wohnprojekt 

dieser Genossenschaft. Die beiden anderen Projekte 

liegen in Regensburg.

Im Dezember 2015 löst die NaBau eG die Vorleis-

tung der GeWoSchoen Planungs-GbR ab. Ab Mai 

2016 wurde gebaut, im November 2017 konnten die 

Wohnungen bezogen werden. Neun der 22 Wohnun-

gen genießen EOF-Förderung.

Das „Haus an der Isar“ weist die bekannten Stan-

dards zeitgemäßen gemeinschaftlichen Wohnens 

auf: Barrierefreiheit, Gemeinschaftsraum, Wasch-

raum, Mobilitätskonzept, gemeinschaftlich bewirt-

schafteter Nutzgarten, Grünflächen für Spiel und 

Entspannung. Die Ausstattung geförderter und frei 

finanzierter Wohnungen unterscheidet sich nicht. 

Die BewohnerInnengruppe hat sich ein Leitbild ge-

geben. Entscheidungen der Gruppe werden mög-

lichst im Konsens getroffen.

Die Stadt Landshut ist übrigens sehr stolz auf 

ihr erstes „junges“ genossenschaftliches Wohnpro-

jekt. Der damalige OB Hans Rampf sprach dem Haus 

an der Isar bei einer Pressekonferenz im Jahr 2016 

Leuchtturm-Charakter zu. Ein sichtbares Zeichen die-

ser Wertschätzung ist die Verlängerung der Buslinie 6 

des Landshuter Nahverkehrs ins Wohngebiet Schön-

brunn.� Anita Kuisle

3 4 5
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Aus der Firmenpolitik von FrauenWohnen eG
FrauenWohnen eG hatte das Glück, zu einer Zeit 

mit dem Bauen anzufangen, in der noch nicht der 

Irrsinn auf dem Wohnungsmarkt ausgebrochen 

war. Wir können stolz und zufrieden auf unsere drei 

Wohnanlagen mit Ihren 117 Wohnungen, den 60 

TG Stellplätzen und den drei Gästewohnungen bzw. 

Gästezimmern blicken. Die Genossenschaft steht so-

lide da und hat den sogenannten Break-Even-Point 

überschritten. D. h. unsere erwirtschafteten Erlöse 

liegen über den Kosten. Wir können sowohl die ge-

planten Rücklagen z.B. für Instandhaltung bilden, als 

auch regelmäßig eine kleine Dividende (ca. 1%) auf 

die freiwilligen Anteile und die Wartelistenanteile 

ausschütten.

Ja, das ist wunderbar und die Genossenschaft 

hat wirklich viel erreicht! Aber wollte FrauenWohnen 

eG denn nicht weiterbauen, preiswerten Wohnraum 

für Frauen bauen und Immobilien der Spekulation 

entziehen? Warum ist es denn mit dem geplanten 

Projekt auf dem Paulanergelände nichts geworden? 

Oder was war denn mit einem Landprojekt oder ei-

nem Haus im Landkreis oder irgendwo anders in 

München?

Nach der Finanzkrise 2007/8 wurden Immobilien 

als sichere Anlageprodukte entdeckt. Es gibt börsen-

orientierte Unternehmen, die mit Nahrungsmitteln 

spekulieren und nun gibt es auch börsenorientierte 

Unternehmen, die mit Wohnraum spekulieren. Aber 

auch der oder die wohlhabende Bürger*in hat in der 

Niedrigzinsphase die Geldanlage in Wohnraum ent-

deckt. Einige Wohnungen werden gar nicht mehr 

vermietet, denn freie Wohnungen lassen sich nach 

ein paar Jahren besser verkaufen – zum doppelten 

Preis.

Dann fehlt natürlich, trotz Neubau, weiterhin 

Wohnraum, insbesondere günstiger. Folglich muss 

die Kommune selbst vermehrt bauen, weshalb die 

Baufirmen die Auftragsfülle überhaupt nicht mehr 

1 2

Foto 1: Frauke Vieregg, Foto 2: Anke Geisler
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Drei Projekte mit 117 
Wohnungen hat die 
FrauenWohnen eG in 
den 20 Jahren ihres 
Bestehens aus dem 
Nichts geschaffen: im 
Westend (1), in der 
Messestadt Riem (2) 
und im Domagkpark 
(3, Seite 10). 

bewältigen können und somit horrende Preise ver-

langen. Bei öffentlichen Ausschreibungen, die die 

öffentliche Hand machen muss, kommt es zu großen 

Kostenüberschreitungen. Die günstigsten Firmenan-

gebote liegen um bis zu 100 % über der Kostenschät-

zung, d.h. die Handwerker verlangen das Doppelte 

und bekommen trotzdem die Aufträge. Dies hat also, 

zu den verteuerten Grundstückkosten, auch noch 

unglaublich gestiegene Baukosten zur Folge.

Zurück zur FrauenWohnen eG. Die Grundstücke 

am Paulanergelände waren keine städtischen Grund-

stücke und wurden meistbietend (?) verkauft. Dort 

entstehen derzeit im wesentlichen Eigentumswoh-

nungen, die für bis zu 12.000 € (pro qm Wohnfläche) 

„weg wie warme Semmeln“ gingen, so dass es nach 

kurzer Zeit einen Verkaufsstopp gab und nach ein 

paar Wochen wurde der Wohnraum bis zu 15.000 € 

(pro qm Wohnfläche) und mehr verkauft. Die Grund-

stücke, auf denen geförderter Wohnraum gebaut 

werden musste, wurden dann schließlich auch nicht 

mehr verkauft. Das Unternehmen entschloss sich, 

selbst geförderte Wohnungen zu bauen, dann kann 

es nach dem Auslaufen des Förderzeitraums auch 

aus diesen Wohnungen beim Verkauf eine unglaubli-

che Rendite erzielen.

Beim immer wieder angefragten Landprojekt 

stellte sich, nach aufwendiger Projektvorbereitungs-

arbeit seitens der Vorstandsfrauen, heraus, dass sich 

nur eine der anfangs über 35 interessierten Mitfrauen 

zur Unterzeichnung eines Vorvertrags bereit erklärt 

hätte. Dies war natürlich keinesfalls ausreichend. Die 

Frauen kamen, bei konkreter Überlegung, doch zu 

der Erkenntnis, dass sie sich eine bessere öffentliche 

Anbindung ihrer Wohnung wünschten.

Zu den Überlegungen eines neuen Projektes im 

Landkreis müssen wir Folgendes berichten: Erstens 

gibt es eine andere Förderung im Landkreis, d. h. 

die Mitfrauen unserer Warteliste haben zwar einen 

Wohnberechtigungsschein für München, nicht je-

doch für den Landkreis, sie könnten also nicht ein-

ziehen. Zum Zweiten verkaufen die Gemeinden im 

Landkreis auch kaum mehr ihre Grundstücke, wenn 

doch, dann auch dort zum Höchstgebot. Oder wenn 

sie preiswerten Wohnraum brauchen, bauen sie mit 
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Gesellschaften wie der Baugesellschaft München 

Land GmbH oder der neugegründeten Genossen-

schaft AWO Bau. Damit bekommen sie Häuser, in de-

nen sie das Belegungsrecht haben, wie wir z. B. auch 

in einem Gespräch mit der Bürgermeisterin von Haar 

erfuhren, als wir nach einem Grundstück fragten.

Attraktive Grundstücke oder Häuser von privat 

sind in München unbezahlbar. Eine Mitfrau empfahl 

uns kürzlich ein Haus in Giesing. Wir erstellten eine 

grobe  Wirtschaftlichkeitsberechnung und kamen 

auf eine Eigenkapitaleinlage in Höhe von 6.000 Euro 

pro qm Wohnfläche und eine Kostenmiete (kalt) von 

ca. 24 Euro pro qm Wohnfläche (monatlich) also un-

bezahlbar für unsere Mitfrauen.

Eine andere, von FrauenWohnen begeisterte Frau, 

wollte uns ihr eigenes Grundstück in Ramersdorf an-

bieten, aber auch hier zeigte sich, dass die reinen 

Erschließungs- und Baukosten sich bei den wenigen 

Wohnungen, die darauf gebaut werden könnten, 

wirtschaftlich nicht mehr rechnen.

Was also nun?
Unsere Genossenschaft ist in der komfortablen Lage, 

nicht um jeden Preis – im wahrsten Sinne des Wortes 

– weiterbauen zu müssen. Wir haben eine schlanke 

Verwaltung, unsere Genossenschaft trägt sich selbst. 

Wir sehen, dass sich die überhitzte Baubranche all-

mählich der großen Nachfrage anpasst, Fachkräfte 

werden eingestellt und ausgebildet, neue Hand-

werksbetriebe entstehen. Die Kosten für Bauholz 

werden in den nächsten Jahren sinken, da viel Holz 

- durch den Borkenkäfer geschädigt – wetterbedingt 

geschlagen wurde und wird. Wir besuchen Veranstal-

tungen der Architektenkammer und unseres Verban-

des der Wohnungswirtschaft zum Thema modulares 

Bauen und eruieren Möglichkeiten des Bauens zu 

Festpreisen.

Wir bleiben im engen Gespräch mit der Stadt bei 

der Vergabe städtischer Grundstücke und besuchen 

alle Veranstaltungen der Stadt hierzu, wie zum Bei-

spiel rund um das von uns schon lange angedachte 

Areal der Bayernkaserne. Hier ist seitens der Stadt-

baurätin ein Hochhaus mit mehreren Genossen-

schaften gewünscht. Wir werden auch hier am Ball 

bleiben und prüfen, ob sich eine solche Idee mit un-

serem Konzept vereinbaren lässt.

Ziel der Genossenschaft bleibt es nach wie vor, 

preiswerten Wohnraum für Frauen zu schaffen. Al-

lerdings werden wir kein Risiko eingehen, besonders 

für die erste Generation der Bewohnerinnen möch-

ten wir möglichst lange die Mieten stabil halten.

3 Foto: Susanne Koch

Elisabeth Gerner für den Vorstand
FrauenWohnen eG
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Fotoarchiv möchte 
gefüttert werden

Bitte schickt Originalfotos von Ereignissen bei 
FrauenWohnen (Verein oder Genossenschaft) 
ans Foto-Archiv zu Händen von Anke Geisler, 
Ingeborg Bachmann Str. 26, 81829 München, 
Email: ge.a@gmx.net 

der, d i e ,  das – Wozu?

Ein Mann hat mit seinem Sohn einen schweren Unfall, beide 

werden in verschiedene Krankenhäuser gebracht, die weit von-

einander liegen. Der Junge muss sofort operiert werden. Der 

Chirurg kommt, sieht den Jungen und sagt: „Ich kann ihn nicht 

operieren, es ist mein Sohn.“ – Wer ist der Chirurg? (Achtung!   

generisches Maskulinum „die Frau ist immer mit gemeint“)

Dass di der Deifi hol! 

(Alle drei Genera zusammen )In der deutschen Sprache erkennen wir am Artikel 

des Substantivs das grammatikalische Geschlecht 

(Genus) – männlich, weiblich, sächlich. Schon so et-

was Kleines wie der Artikel vor einem Wort kann also 

eine große Wirkung haben.

Brücken sind im Deutschen weiblich, im Spani-

schen jedoch männlich. Als WissenschaftlerInnen 

Personen nach ihren Assoziationen zu Brücken frag-

ten, nannten deutsche Testpersonen Worte wie ele-

gant, schön und friedvoll, SpanierInnen hingegen 

fanden Brücken eher gewaltig und stark. Der Artikel 

beeinflusst die Betrachtung von Dingen anschei-

nend erheblich.

„In einer anderen Untersuchung sollten Franzo-

sen und Spanier für einen angeblichen Film Stimmen 

für Gegenstände aussuchen. Unter anderem sollte 

eine Gabel zum Leben erweckt werden. Die meisten 

Franzosen wollten, dass die Gabel mit 

einer weiblichen Stim-

me spricht, die Spani-

er dagegen verliehen 

ihr eine männliche 

– ganz so, wie es dem grammatika-

lischen Geschlecht in ihrer 

jeweiligen Sprache ent-

spricht. Wenn Menschen beim Reden 

immerzu Dinge mit einem Arti- kel versehen, dann 

könne dies den Objekten in ihrer Vorstellung tat-

sächlich weibliche oder männliche Züge verleihen“ 

folgert Guy Deutscher.“ [ZEIT Wissen Nr.6/2012, Die 

Macht der Worte von Stefanie Kara und Claudia Wüs-

tenhagen]

„Warum eine geschlechtergerechte Sprache nicht 

nur sinnvoll und wichtig, sondern auch demokrati-

sche Pflicht ist.“ So lautete mal der Untertitel eines 

SZ-Artikels. Das Fazit der beiden AutorInnen: „Gerade 

das Genus-System ist darauf zugeschnitten, eindeu-

tig auf Männer und Frauen zu verweisen. Deshalb 

ist und bleibt der Gebrauch geschlechtergerechter 

Sprache eine einfache, direkte und wirkungsvolle 

Möglichkeit, an der Gleichstellung der Geschlechter 

mitzuwirken.“� Annette Brockob



12

Baukultur!?
Unter der Überschrift „Hingeschaut: Baukultur in 

München“ lud die Stadt München vom 10. Januar bis 

6. März 2019 in die Rathausgalerie ein.

Unter Baukultur versteht wahrscheinlich jede Per-

son etwas anderes. OB Dieter Reiter beschreibt sie so: 

„Baukultur geht über die rein architektonische Ge-

staltung von Gebäuden weit hinaus. Sie ist wesent-

lich für die Lebensqualität – sowohl in sozialer, als 

auch in ästhetischer und ökologischer Hinsicht.“

Beim ersten Rundgang in der Ausstellung sind 

mir die repräsentativen Bauten ins Auge gefallen, die 

auch auf vielen Postkarten zu sehen sind, wie z.B. das 

BMW Hochhaus, die Bavaria Towers oder das Hoch-

haus „The Seven“ im ehemaligen Heizkraftwerk in der 

Müllerstraße. Das fällt für mich in die Rubrik „rein ar-

chitektonische Gestaltung von Gebäuden“.

Aber an anderer Stelle heißt es, wir brauchen „eine 

Baukultur, die Stadt als vitalen Lebensraum begreift 

und die die Menschen mit ihren diversen Bedürfnis-

sen in den Mittelpunkt stellt.“ „Ohne Freiräume keine 

Baukultur. Denn ohne Orte der Begegnung und Na-

tur gibt es keine Lebensqualität, keine Perspektiven 

für eine umwelt- und sozialverträgliche Entwicklung 

der Stadt.“ „Genauso wichtig als Treffpunkt sind die 

vielen Quartiersplätze, Straßen, Höfe und Verkehrs-

knoten!“ – Das erinnerte mich an Jan Gehl, den welt-

weit bekannten Stadtplaner, der Kopenhagen zum 

Vorzeigemodell einer lebenswerten Stadt machte 

und sagte: „Es gibt kaum etwas, das eine Gesellschaft 

so nachhaltig stützt, wie belebte Plätze.“

In der Ausstellung stand auch: „Gute Baukultur 

braucht einen aktiven Dialog mit der Stadtgesell-

schaft.“ „Entscheidend ist, dass Bürgerbeteiligung vor 

Beginn des Planungsprozesses stattfindet, so dass 

die Ergebnisse der Workshops in die Zielvorgaben 

der Wettbewerbe einfließen können.“ Mit der kon-

sequenten Anwendung dieser Aussage scheint mir 

in München das Ziel 11.3 der Agenda 2030 „ die Ka-

pazitäten für eine partizipatorische, integrierte und 

nachhaltige Siedlungsplanung und -steuerung ver-

stärken“ gut umgesetzt zu werden.

Bemerkenswert bei der Quartiersentwicklung ist 

die sogenannte Münchner Mischung. Die „Mischung 

aus gefördertem und freifinanziertem Wohnungs-

bau, Baugemeinschaften und Baugenossenschaften 

ist Garant für eine gemischte Bewohnerstruktur.“ Die 

Wohn- und Baugenossenschaften kommen „ähnlich 

wie Baugemeinschaften, dem Wunsch nach mehr 

aktiver Mitsprache und individuellem Wohnen nach.“ 

Das ist einer der Gründe, warum München Wohn-

genossenschaften fördert, indem ca. 20 – 40% der 

1 Fotos: Annette Brockob2 3
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Bauprojekte an sie vergeben 

werden.

Und den Genossenschaften 

wird auch bescheinigt, dass die 

Baukultur „ im genossenschaftlichen Wohnungs- und 

Siedlungsbau ihren qualitätsvollen Ausdruck fand“.

Wussten Sie, dass die Stadtgestaltungskommissi-

on ein Mitspracherecht hat, wenn in München etwas 

gebaut oder baulich verändert wird, das das Stadtbild 

erheblich beeinflusst? Und dass es unter dem Slogan 

„Gemeinsam die Stadt verändern“ das Informations-

portal www.muenchen-mitdenken.de gibt zu den Pla-

nungen und Projekten des Referats für Stadtplanung?

Die Jahresausstellung ist einen Besuch wert ge-

wesen!     � Annette Brockob

Beispiele in München für vorbildliche  Baukultur und hier 
im Besonderen für die Gestaltung und Nutzungsmöglich-
keit des öffentlichen Raumes.
1:  Dieses beeindruckende Holzhaus ist im Domagkpark 
zu bewundern.  2:  Großzügige Flächen, die zum Spielen 
und Chillen einladen, und ein lichtdurchflossener, funkti-
onaler Bau prägen die Grundschule im Domagkpark. 
3:  In diesem Sommer lädt wieder die „Piazza Zenetti“ 
zum Verweilen und Feiern ein. Das ist möglich durch die 
kreative Umgestaltung von Parkplätzen.   4:  Hohe Wohn-
häuser müssen nicht kalte, abweisende Stahl-/Glasbau-
ten sein. Hier: Wohnen im Turm, Theresienhöhe. 
5:  Am 29.6.19 bezauberte der Platz „Am Harras“  mit ei-
ner Lichtinstallation.  6:  Georg-Freundorfer-Platz, er hat 
2006 die Auszeichnung als bester Spiel- und Freizeitplatz 
Deutschlands bekommen.

4 5 

6



Wanderungen 
mit Claudia

Mit Claudia kann frau sich die Schönheiten unseres 
Landstrichs erwandern: Die Aufnahmen entstanden auf 

Nicht wegzudenken aus den Vereinsaktivitäten sind 

die Angebote von Claudia zu den Tageswanderun-

gen. Alle vier Wochen etwa lädt sie uns ein, mal raus-

zukommen in die Natur, die Berge, Licht, Luft und 

Sonne zu genießen und uns zu bewegen. Außerdem 

gibt’s oft noch kulturelle Angebote wie Führungen 

und auf alle Fälle, ganz klar, danach eine Einkehr in 

ein schön gelegenes Lokal!

Und das mit einer netten Gruppe von Frauen, die 

sich aus anderen Zusammenhängen schon ein biss-

chen kennen, die Frauen aus den drei Wohnprojekten 

der Genossenschaft, den Vereinsfrauen und den vie-

len Interessentinnen. Das sind inzwischen etwa 113 

Frauen, bei jeder Wanderung kommen welche dazu. 

Damit haben die Tageswanderungen die Funktion, 

den sozialen Zusammenhang zwischen den Wohn-

projekten zu fördern – wie steht’s bei Euch, habt Ihr 

auch solche Probleme wie wir? - interessierte Frau-

en kennenzulernen und „bei der Stange zu halten“, 

die vielleicht eine Wohnung suchen,  und schließlich 

neue Frauen zu gewinnen, die an den sozialen und 

kulturellen Angeboten interessiert sind und ihren 

Kreis von Freundinnen erweitern wollen.

2014 hat Claudia diese Aufgabe von Lilo über-

nommen. Zunächst war sie sich ziemlich unsicher, 

ob sie es schafft. Sie erinnert sich an die erste Wan-
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derung in Schongau. Damals versuchte sie alles, was 

möglich ist, in den Tag zu packen: Wanderung, Füh-

rung, Museum und Essen. Heute sieht es ganz anders 

aus, sie weiß, was wie viel Zeit erfordert, wann man 

müde wird und einkehren möchte, wie viele Kilome-

ter zumutbar sind und wie viele Höhenmeter. Sie be-

kommt gute Resonanz von den Frauen und ihr macht 

es Spaß, die Wanderungen durchzuführen.

Sie sucht sich die Wanderungen zunächst nach 

Karten und Wanderführern oder auch übers Internet 

aus. Dann kommt das Angebot etwa ein halbes Jahr 

vorher in den Infobrief des Vereins. Ein bis zwei Wo-

chen vorher kommt die Probe aufs Exempel: Claudia 

macht eine Vorwanderung, bei der sie die Zugverbin-

dungen testet, die Wege prüft und ggf. andere Weg-

strecken sucht, die besser geeignet sind. Das macht 

sie gerne alleine, da sie dann frei ist, alles Mögliche 

auszuprobieren, ohne Zeitdruck, ohne Kilometer - 

und Höhenmeterbegrenzung. Und das Wetter, die 

Jahreszeit spielen eine wichtige Rolle. Nach dieser 

Erfahrung der Vorwanderung wird die eigentliche 

Wegbeschreibung erstellt und dann als Erinnerungs-

mail an den Vorstand geschickt und von dort wird 

dies an die Frauen weitergegeben. Claudia bittet 

dringend darum, die Erinnerungsmails wirklich zu le-

sen. Sie sind das Wichtigste, wichtiger als die Ankün-

digung im Infobrief, weil letztere zunächst nur eine 

Planung darstellt. Außerdem erleichtern wir ihr die 

Arbeit, wenn wir uns frühzeitig anmelden und auch 

zu dem Treffen am Wandertag rechtzeitig eintreffen, 

damit sie die Bayerntickets oder was immer noch lö-

sen kann.

Ja, der Schwierigkeitsgrad, das ist ein weiteres 

wichtiges Thema. Da viele Frauen in den Projekten 

älter sind und natürlich auch nicht jünger werden, 

ist es gut, Wanderungen zu planen, die weitgehend 

ebenerdig sind und nur wenige Höhenmeter erfor-

dern. Daneben gibt es aber immer wieder Wünsche 

an Claudia, doch etwas anspruchsvollere Touren an-

zubieten, Hüttenwanderungen oder Mehrtagestou-

ren. Sie ist auch gerne bereit dazu, sie teilt die Touren 

in mehrere Abschnitte und bietet auch Übungs-

touren für die Mehrtagestouren an. Aber trotzdem 

ist bisher wenig wirklich realisiert worden, da es zu 

wenige Frauen sind, die sich dann dafür wirklich an-

melden.

Und Kinder und Hunde – warum nicht? Bei leich-

ten Touren sind Kinder herzlich willkommen! Und 

wenn der eine oder andere Hund mitläuft, macht es 

auch Spaß.

In der Hoffnung auf rege Teilnahme auch in der 

Zukunft!� Claudia Rappold, Gabriele Glässing
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dem Weg zur St.Martins-Hütte bei Garmisch-Partenkirchen (1), im Chiemgau (2), auf der 
Meillerhütte im Wettersteingebirge (3), am Wegesrand (4) und in der Aubinger Lohe (5).

4 5
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Domagkpark - (Viel) mehr als Wohnen

Ich erinnere mich an meine erste spätabendliche Ta-

xifahrt im Februar 2016, kurz nach meinem Einzug in 

die Gertrud-Grunow-Straße 41. Der ältere Münchner 

Taxifahrer fragte mich: Wohin wollen Sie? Sie wissen 

doch, dort stand die Alabamahalle?

Diese Zwischennutzung unseres Quartiers, eines 

ehemaligen Kasernengeländes, war sicher die wildes-

te und bis dahin fröhlichste Zeit des Areals und ich 

versuche mir vorzustellen, wie es sich in den 1990er 

Jahren in der zeitweilig größten Künstlerkolonie Eu-

ropas lebte und feierte. Um dort anzuknüpfen, müs-

sen wir uns schon sehr anstrengen. München braucht 

Wohnungen und deshalb war das Party- und Künst-

lerleben von Beginn an auf Zeit angelegt. Ende der 

1990er Jahre wurden Planungsziele formuliert und 

ein Strukturkonzept erarbeitet. Auf der Grundlage 

der Ergebnisse lobte die Stadt München 2001 einen 

städtebaulichen und landschaftsplanerischen Wett-

bewerb aus. 2005 erwarb die Landeshauptstadt Mün-

chen das Gelände. 2013 war Baubeginn. Die meisten 

Häuser wurden zwischen 2016 und 2017 bezogen. 

Trotzdem haben viele BewohnerInnen des Domagk-

parks das Gefühl, immer noch auf einer Baustelle zu 

leben. Es hat sich bereits die erste Bürgerinitiative ge-

gründet: „Mehr Grün … im Domagkviertel“. Nichts ist 

so gut, dass man es nicht verbessern könnte!

Was ist in den letzten Jahren entstanden und was 

macht den Domagkpark schon heute aus?

Im Zentrum des neuen Stadtteils steht unser Park 

mit altem und neuem Baumbestand, mit Spielplät-

zen für kleine und große Kinder. Darum gruppieren 

sich unsere Häuser, gebaut von kommunalen Woh-

nungsunternehmen, Genossenschaften, Bauge-

meinschaften und privaten Bauträgern. 1.600 Woh-

nungen, die (neue) Heimat für rund 4.000 Menschen. 

Wir haben Lebensmittelgeschäfte, Restaurants, ein 

Hotel, Kindertagesstätten, ein Studentenwohnheim, 

eine Grundschule und Sportanlagen. Der Domagk-

1

2
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park will mehr sein als die „Hartware“. Damit dies ge-

lingen kann, gibt es ein vielfältiges Angebot.

Am Bauhausplatz, ganz in der Nähe der Endhalte-

stelle der Straßenbahn 23, steht das HORIZONT-Haus 

mit 48 geförderten Wohnungen. Träger des Hauses 

ist der Verein HORIZONT e.V., der 1997 von Jutta Spei-

del gegründet wurde. Er unterstützt wohnungslose 

Mütter und ihre Kinder. Zusätzlich bietet HORIZONT 

vielfältige soziokulturelle Einrichtungen an, die so-

wohl den Familien im HORIZONT-Haus, als auch den 

Nachbarn im Domagkpark zur Verfügung stehen. Es 

gibt eine Kinderkrippe und einen Kindergarten, ein 

Bildungsprogramm mit Sprach- und Computerkur-

sen für Frauen und eine Hausaufgabenbetreuung. 

Das Restaurant ist ein Ort der Begegnung. Die Kul-

turbühne bietet Musik, Theater und Literatur. In den 

Kinder- und Jugendwerkstätten wird getöpfert und 

gesägt.

Betritt man das Quartier von der Domagkstraße 

aus, fällt zuerst das Hochhaus der WOGENO eG mit 

seinem DomagKasino ins Auge. Das Kasino wird 

stundenweise und ehrenamtlich durch die Bewohne-

rinnen und Bewohner des Hauses betrieben. Kuchen 

und Speisen werden von den Nachbarn gebacken 

und gekocht und gegen eine „schmeckt-super“-

Spende abgegeben. Getränke gibt es zum Selbst-

kostenpreis. Seit der Eröffnung am 1. Mai 2016 gab 

es zahlreiche offene Veranstaltungen wie Lesungen, 

3
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                                          Aktive Nachbarschaft wird groß 
                     geschrieben im Domagkpark. Sichtbare 
     Zeichen davon sind die Pinwand der Funkstation (1), 
der Nachbarschaftstreff der GEWOFAG (2), das Gast-
haus Domagk (4). Unser ganz persönliches Zentrum ist 
natürlich das Kombi-Wohnprojekt von FrauenWohnen 
eG und Wogeno eG (3). 
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Foto- und Kunst-

ausstellungen, Kon-

zerte, Repair-Café, Wahlparty, Pu-

blic-Viewing und vieles mehr.

Neben dem Hochhaus stehen die fünf miteinan-

der verbundenen Häuser des Projektes wagnisART 

der wagnis eG. Dort sind das Lihotzky und unser 

Gasthaus domagk beheimatet. Das Lihotzky ist der 

Veranstaltungsraum von wagnisART für Konzerte, 

Ausstellungen, Lesungen, Kinoabende und Veran-

staltungen. Der Raum kann aber auch von Firmen 

und Privatleuten gebucht werden. Das Gasthaus Do-

magk ist ein Betrieb der Genossenschaft „Gasthaus 

im Quartier e.G.“

In direkter Nachbarschaft zu wagnisART liegt 

das Atelierhaus. Es ist von der Künstlerkolonie übrig 

geblieben. Als die Stadt das Domagk-Gelände für 

den Wohnungsbau übernommen hatte, konnte zu-

mindest ein dreiflügeliges Gebäude als Atelierhaus 

angekauft und erhalten werden. Seit 2009 stehen 

101 Ateliers zur Verfügung, die alle fünf Jahre neu 

an Münchner KünstlerInnen und an Gäste aus dem 

Ausland vergeben werden. Jeden dritten Sonntag im 

Monat öffnen die KünstlerInnen nachmittags ihre Tü-

ren für BesucherInnen.

Richtung Frankfurter Ring folgt die Funkstation. 

Diese städtische Einrichtung bündelt offene Kin-

der- und Jugendarbeit sowie Freizeit-, Bildungs- und 

Beratungsangebote für Familien. Unmittelbar am 

Frankfurter Ring hat das kommunale Wohnungsun-

ternehmen GEWOFAG die Randbebauung des Quar-

tiers gestaltet und stellt den Nachbarschaftstreff 

und das Wohncafé zur Verfügung. Beide Räume sind 

Treffpunkt und Vernetzungspartner für alle Bewoh-

nerInnen, unabhängig von sozialer und nationaler 

Herkunft, Alter, Geschlecht oder Religion.

Mit all diesen Angeboten kann der Domagkpark 

(viel) mehr als Wohnen sein. Es wird aber auf uns, die 

5

6 

5: Nichts ist so gut, dass frau es nicht verbessern könnte - einige unserer 
Nachbarn kämpfen für mehr grün.   6: Kunst zum Anfassen – „unsere“ 
KünstlerInnen tragen aktiv zur guten Nachbarschaft bei.  7: Der zentral 
gelegene Park mit altem Baumbestand trägt entscheidend zur Lebens-
qualität unseres Viertel bei.
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10 Jahre Schiefe Kiefer

Der nicht eingetragene Verein Schiefe Kiefer verwal-

tet ein Gräberfeld auf dem Friedhof Riem. Hier kön-

nen sich Mitfrauen der FrauenWohnen eG im Umfeld 

einer Skulptur von Inge Regnat-Ulner bestatten las-

sen. Der Verein Schiefe Kiefer wurde am 3. Juni 2009 

gegründet und hat heute rund 50 Mitfrauen. Vier 

Frauen haben bis jetzt auf dem Gräberfeld ihre letz-

te Ruhestätte gefunden. Ansprechpartnerinnen des 

Vereins sind Christine Bandilla (Tel. 089/773304), Rita 

Purps (Tel. 089/3083128) und Elisabeth Wagner (Tel. 

089/507282).� Anita Kuisle

GESCHAFFT

Ob ich das schaffe

Ich muss das

Schaffen wenn ich das

Nicht schaffe was zu schaffen ist

Wenn nur ich

Das nicht schaffe

Ja dann 

Kann ich das

Muss ich das 

Nicht 

Aus dem Gedichtband 
„Todsichere Sache. Vom 

Leben mit dem Sterben“ 
von Barbara Yurtdas.

Im Wissen um die eigene Endlichkeit und die  
schöne Begräbnisstätte ließ sich das Gedenken  
an die verstorbenen Freundinnen mit fröhlichem  
Beisammensein verbinden.   
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NEBEN MIRNeben mir fallen Bäume

Hundertjährige
Eichen krachen zu Boden

Hilflos das Herz
StolpertDie Adern vertrocknen

Neben mir uralte
Bäume die fallen

BewohnerInnen ankommen, wie wir das Miteinander 

gestalten und das Quartier dauerhaft mit Leben füllen.

Und wie ist es heute, wenn ich spätabends mit 

einem Taxi nach Hause fahre? Ich muss nichts mehr 

erklären. Sogar die Gertrud-Grunow-Straße ist mitt-

lerweile bekannt. Die jüngeren Fahrer denken nicht 

mehr an die Alabamahalle und das bunte Partyvolk. 

Heute werde ich gefragt, wieviel Miete ich zahle. Ich 

erkläre dann, dass ich Mitfrau einer Genossenschaft 

bin und dass dies viele Vorteile hat, aber dies ist wie-

der eine andere Geschichte.� Susanne Koch7
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Kunst und Bier – ein Ausflug in 
magisch gebraute Welten

en des Besitzers Leonard Sellack, der aufgrund der Zu-

sammenarbeit mit seinen Brauzwergen den Künstler 

Friedensreich Hundertwasser überzeugen konnte, 

die Brauerei zu gestalten und vor allem die Idee eines 

besonderen Turmes umzusetzen. Die Weißbierzwer-

ge Michel Brauer, Sepp Wohlgeschmack, Zwerg 

Nasefein, Zwerg Dr. Kerngesund und Zwerg Dr. Sig-

mund Glück helfen beim Brauen des „besten Weiß-

bieres Bayerns“. Für sie als Wohnstatt entwarf Frie-

densreich Hundertwasser, auch Meister Dunkelbunt 

genannt, den 35 m hohen Turm. Ganz nach seinem 

Kredo: „Der Gartenwerg symbolisiert das Recht auf 

Träume und die Sehnsucht nach einer gerechteren, 

besseren Welt. Der Gartenzwerg ist ein Bollwerk ge-

gen die seelenlose nihilistische Diktatur unserer Zeit. 

Wie man mit Knoblauch und Kruzifix Dracula verjagt, 

so vertreibt man mit dem Gartenzwerg sterile tyran-

nische Dogmatiker.“

Wir haben es genossen, den Weg in die Tiefen 

der Brauerei mit seinen erhellenden Momenten, 

den Aufstieg auf den Turm mit seinen Ausblicken, 

die Formen und Farben, die Brotzeit, das Bier, den 

Weihnachtsmarkt, die Lichter, die 

Kunst und das gemeinsame Spaß 

haben. Und wer es nicht glaubt, 

fährt selber hin.� Eva Weichert
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Wo gibt es das? Bier und Kunst in einem Atemzug 

nennen? Ungewöhnliche Dinge erleben, Themen 

und Ziele kennen zu lernen, wo ich mich als eine Ein-

zelne nie hinbewegt hätte – auch dafür steht der Ver-

ein FrauenWohnen e.V. Und das dann noch mit ande-

ren teilen, die gemeinsamen Gespräche, das Lachen, 

die Überraschung.

Das alles konnten wir bei unserem Ausflug zum 

Weihnachtsmarkt und Hundertwasserturm mit Be-

sichtigung der Brauerei Kuchlbaur erleben. Mit dem 

Zug ging es in die Mitte von Bayern nach Abensberg. 

Die Brauerei überraschte in der Führung mit den Ide-

Abendstimmung am Hunderwasserturm

Blick vom Turm
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Unser Stadtviertel bekommt eine neue Brücke. 

Wenn man mit der S-Bahn vom Hbf nach Pasing 

fährt, kann man sie schon sehen, zwischen der Ha-

cker- und der Donnersbergerbrücke. Es wird eine 

elegante Brücke mit Glaswänden an beiden Seiten. 

Sie wird barrierefrei die Stadtteile Maxvorstadt und 

Westend verbinden.

Am 13.12.2017 hat der Stadtrat die Genehmigung 

für die rund sechs Meter breite und  240 Meter lange 

Fuß- und Radwegbrücke mit Projektkosten in Höhe 

von 26,2 Mio € erteilt. Am 19.4.2018 war Baubeginn. 

Seit dem 27.3.2019 kann man den „Arnulfsteg“ in sei-

ner vollen Länge bewundern. Die Fertigstellung ist 

für Ende 2020 geplant. Die Brücke wird während des 

laufenden Bahnverkehrs errichtet, was einen Teil der 

hohen Baukosten verursacht.

Die Brücke erreicht man im Norden über die Erika-

Mann-Straße südlich des Arnulfsparks, und im Süden 

über die Philipp-Loewenfeld-Straße, eine Neben-

straße der Landsberger Straße, und zwar über eine 

Treppe, eine Rampenanlage oder einen Aufzug. Und 

direkt von der Brücke soll man über Bahnsteigtrep-

pen zum BOB- und S-Bahn-Haltepunkt Donnersber-

gerbrücke gehen können.

Ich sehe mich schon mit meiner Enkelin zu Fuß 

1: Die 3,50 m hohe und 5-6 m breite Brücke 
überspannt in einem leicht gewölbten Bo-
gen insgesamt 37 Gleise. Es ist spannend, 
den Baufortschritt so nah miterleben zu 
können.  2: Parklet in der Parkstraße 18
3: Parklet in der Tulbeckstraße 19

Fotos: Annette Brockob

zur Bergmannstraße gehen, an deren Ende dann eine 

Ampelüberquerung über die Landsberger Straße, 

kleinen Rechtsschlenker, rauf auf die Brücke, in der 

Mitte stehen bleiben – und staunen. Das Panorama 

wird herrlich sein! Ein unverstellter Blick durch Glas-

scheiben und ohne störenden Autoverkehr!

Die Parklets kommen!

Auf Antrag des Bezirksausschusses 8, Schwanthaler-

höhe, hat die LH München die Umnutzung einiger 

Auto-Parkplätze von Mitte Juli bis Mitte September 

genehmigt. Das Baureferat stellte die Materialien, 

Green City e.V. hat gemeinsam mit AnwohnerInnen 

die Umgestaltung von insgesamt acht Parkbuchten 

vorgenommen. Parklets nennt man diese Ummöblie-

rung von Autoparkplätzen.

Die Parklets liegen gar nicht weit voneinander ent-

fernt, so dass man bequem während eines kleinen 

Abendspazierganges bei allen vorbeischauen kann.

Die Empfehlung aller Mitwirkenden lautet: „Macht es 

Euch gemütlich!“� Annette Brockob

Neue Brücke ins 
Westend (Schwanthalerhöhe)

1 

2 3 
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Neue Reihe: FrauenLeben

„Die Hauptlast trugen 
die Frauen“ 
Die Erinnerungen der Münchner Arbeiterin 
Maxi Besold 

Den Frauen, die regelmäßig das Veranstaltungspro-

gramm des Vereins FrauenWohnen durchblättern 

und die unsere Veranstaltungen besuchen, ist es si-

cher aufgefallen: seit 2018 gibt es die Reihe Frauen-

Leben, mit der wir die Lebensleistungen und Schick-

sale von Frauen (in München) in den Mittelpunkt 

stellen und zugleich unsere Filmabende, Führungen, 

Lesungen und Ausstellungsbesuche mit einem roten 

Faden verbinden.

Herausheben möchte ich einen Filmabend, der in 

besonderer Weise für diese Reihe steht.

Es sind die Lebenserinnerungen der Münchner 

Arbeiterin Maxi Besold (1921 bis 2007), die einige 

der Vereinsfrauen noch kennengelernt haben. Als 

die BR-Dokumentation von Heike Bretschneider und 

Jutta Neupert 1995 unter dem Titel „Die Hauptlast 

trugen die Frauen“ entstand, war Maxi Besold bereits 

75 Jahre alt, aber ungebrochen kämpferisch. Sie ließ 

das „man kann eh nix machen“ niemals zu und hat 

mit ihrem Wirken immer wieder das Gegenteil be-

wiesen. Zu ihrem 80sten Geburtstag erhielt Maxi für 

ihr Engagement und ihre „Besonderen Verdienste um 

München“ die Medaille „München leuchtet“.

In dem Film berichtet Maxi Besold über das Le-

ben der Frauen ihrer Familie und wird nicht müde, 

daran zu erinnern, dass diese Lebenswege keine 

Einzelschicksale waren. „So war es halt in dieser Zeit“. 

Es beginnt mit Urgroßmutter Therese, geboren in 

den 1840er Jahren, einer Kranz- und Blumenbin-

derin. Aufgewachsen in einem der Haidhausener 

Herbergshäuser, die heute – hübsch hergerichtet 

– kleine Schmuckstücke sind. Damals lebten hier 

mit einer Großfamilie meist noch Kostgänger und 

die Haustiere in engsten Verhältnissen zusammen. 

1868 heiratet Therese Josef. Nach dem gewonnenen 

Deutsch-Französischen Krieg 1870/71 kommt es im 

Deutschen Reich zu einem Wirtschaftsaufschwung, 

der an der Arbeiterschaft allerdings – nach den Er-

zählungen von Maxi Besold – vorbei geht. Es strö-

men viele Menschen nach München, da die Indus-

triebetriebe Arbeiterinnen und Arbeiter brauchen. 

Die Wohnungsnot ist groß und es werden schnell 

Mietskasernen gebaut, in denen die Menschen in 

schlechtesten Wohnverhältnissen leben. In schneller 

Folge kommen 15 Kinder auf die Welt, von denen nur 

fünf das Erwachsenenalter erreichen. Früh verliert 

Therese ihren Mann und muss nun sich und die Kin-

der allein durchbringen. Zunächst hackt sie Holz vor 

den Bürgerhäusern und hat dann Glück, eine Geneh-

migung für einen kleinen Blumenstand auf dem Vik-

tualienmarkt zu bekommen. Der Stand besteht aus 

einer Kiste, die am Tag als Arbeits- und Verkaufsfläche 

dient und in der Nacht die Arbeitsgeräte sichert. Um 

sieben Uhr morgens muss der Stand aufgebaut sein, 

vorher kauft Therese die Blumen von den Gärtnerei- Fo
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Resi mit ihren Töchtern Leni und Maxi (rechts) 
beim Weihnachtsessen, um 1960.
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en in Haidhausen und läuft mit ihrem Leiterwagen 

zum Viktualienmarkt. Im Sommer gibt es Blumen, im 

Winter werden Kränze gebunden.

Die älteste Tochter Magdalena, selbst noch ein 

Schulkind, macht den Haushalt und sorgt für die 

kleineren Geschwister. An eine gute Schulbildung ist 

nicht zu denken, meist ist Magdalena zu müde, um 

sich zu konzentrieren und mit 13 

Jahren ist die Schulzeit ohnehin zu 

Ende. Es ist die Regel in Arbeiter-

haushalten, dass Kinder mitarbei-

ten, um die Familie zu ernähren. 

Magdalena wird zunächst Dienst-

mädchen. Gearbeitet wird auch an 

Sonn- und Feiertagen. Die Bayeri-

sche Gesindeordnung ist streng. 

Man hat zu gehorchen und ist den 

Herrschaften ausgeliefert. Magda-

lena verdingt sich deshalb als Hilfs-

arbeiterin in einer Kleiderfabrik, um 

zumindest am Wochenende Zeit für 

sich zu haben. Für zehn bis elf Stun-

den Arbeit bekommt sie 1,50 Mark, 

ein männlicher Handschuhmacher 

mehr als das Doppelte. Die männliche Arbeiterschaft 

politisiert und organisiert sich. Es entstehen sozial-

demokratische Vereine und Gewerkschaftsverband. 

Diskutiert wird über Arbeitersolidarität, besseren 

Lohn, die Reduzierung der Arbeitszeit und die Ab-

schaffung der Kinderarbeit. Seit 1892 können auch 

Frauen der Gewerkschaft beitreten, aber Gleichbe-

rechtigung zwischen Männern und Frauen ist nicht 

das Thema der Arbeiterbewegung und muss von den 

Frauen erkämpft werden.

Über ihre Brüder lernt Magdalena ihren Mann 

Hans kennen, einen Sozialisten aus dem Bayerischen 

Wald. 1883 kommt Resi zur Welt, unehelich. 1884 

wird geheiratet, da hat das Paar bereits zwei Töchter. 

Insgesamt bekommt Magdalena acht Kinder. Hans 

ist Rangiergehilfe. Magdalena geht arbeiten, weil das 

Geld nicht reicht. Hans wird zum Rangierer befördert. 

Es geht der Familie besser, doch bald darauf verliert 

er seine Arbeit, da er sich als aktiver Sozialdemokrat 

und Gewerkschaftsmitglied „unbeliebt“ gemacht hat. 

Die Wohnverhältnisse der Arbeiter sind weiterhin ka-

tastrophal. Die meisten leben in Kleinstwohnungen 

Hochzeit von Maxis Großmutter 
Magdalena mit Hans, 1884. 

Hochzeit von Maxis Urgroßmutter 
Therese mit Josef, 1868.

Maxi Besold an ihrem 80. Geburtstag. 
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ohne Toilette. Die hygienischen Verhältnisse sind 

denkbar schlecht. 1906 stirbt jeder dritte Münchner 

an Tuberkulose. Die Familie zieht acht Mal um, immer 

auf der Suche nach einer noch günstigeren Wohnung 

und hat am Ende doch wieder etwas Glück. Der Vater 

wird Ausfahrer bei der Firma Kustermann. 1906 wird 

der Verein zur Verbesserung der Münchener Wohn-

verhältnisse gegründet. Es entstehen neue Wohnun-

gen, u.a. eine Anlage in München-Ramersdorf, an 

der die Firma Kustermann „Anteilsscheine“ hält und 

damit ihren MitarbeiterInnen Wohnungen anbieten 

kann. Magdalena hilft die neue Wohnung in Ramers-

dorf nichts mehr. Sie stirbt an Tuberkulose.

Resi, die Tochter, wird Verkäuferin im Konsumver-

ein Sendling-München. Für Buben ist in dieser Zeit 

der berufsbezogene Unterricht während der Arbeit 

bereits verpflichtend. Mädchen besuchen eine Sonn-

tagsschule, in der sie in Religion und Hauswirtschaft 

ausgebildet werden. Seit 1908 können Frauen Par-

teien beitreten. Bürgerliche Frauen fordern gleiche 

Rechte für Frauen und Männer. Junge Arbeiterinnen 

wie Resi und ihre Freundinnen emanzipieren sich 

durch die Mitgliedschaft im Arbeitersportverein und 

in der Gewerkschaftsjugend. Diese ermöglichen ih-

nen am Wochenende Ausflüge, den Zugang zu klas-

sischer Musik und Literatur und zur Frauenbildung.

Der Erste Weltkrieg bringt die Not zurück und ent-

zweit die Arbeiterschaft. 1917 spaltet sich die USPD 

von der SPD ab. 1918 ruft Kurt Eisner den Freistaat 

Bayern aus. Die bürgerlichen Frauen erkämpfen das 

Frauenwahlrecht. Die große Gewinnerin in der ersten 

Wahl ist, auch aufgrund des Wahlverhaltens der Frau-

en, die katholische, konservative Bayerische Volks-

partei. Unter der Inflation der Nachkriegsjahre haben 

wieder die ArbeiterInnen und ihre Familien zu leiden. 

Erst mit der Währungsreform geht es den Menschen 

besser. 1921 bekommt Resi Ihre Tochter Maxi und 

später Leni. Mehr Kinder hat die Familie nicht. Ein 

deutlicher Unterschied zu den Frauengenerationen 

vor ihr. Die 1920er Jahre sind eine glückliche Zeit, die 

mit der Weltwirtschaftskrise jäh endet. Zudem gibt 

es immer wieder Auseinandersetzungen zwischen 

den linken Parteien und der erstarkenden NSDAP. 

Die Familie ist weiter politisch aktiv. Maxi erinnert 

sich an die Zivilcourage ihrer Mutter, die sich 1933 

am Tag der Reichstagswahlen noch vor ihr Wahllokal 

stellte und darauf hinweist: „Wer Hitler wählt, wählt 

den Krieg“. Am 1. September 1939 beginnt Maxi ihre 

Ausflug der Arbeiterjugend 1921, Maxis Tanten sind mit dabei.
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Die Welt der Frau
In Linz gibt es seit dem 15. Mai 2019 und noch bis 

zum 30. Oktober 2019 eine bemerkenswerte Ausstel-

lung zu sehen. Die ägyptische Karikaturistin Doaa 

El-Adl lenkt mit spitzer Feder den Blick auf Frauen 

und ihre Probleme. Sie greift auch kontroverse The-

men wie Prostitution oder Genitalverstümmelung 

auf. Dass dies nicht immer lustig ist, fasst die Zeich-

nerin selbst in die Worte „There are some cartoonists 

who only do light, funny drawings. I think that the 

role of caricature ist much bigger than that. [  ] We 

don’t have the luxury to ignore things like freedom 

of expression or women’s rights.“ (Es gibt einige Kari-

katuristInnen, die machen nur leichte, lustige Zeich-

nungen. Ich denke, Karikatur ist mehr als das. […] Wir 

können es uns nicht leisten, Dinge wie Pressefreiheit 

oder Frauenrechte nicht zu benennen.)

Mich haben beim Besuch der Ausstellung nicht 

nur die phantasievoll in Szene gesetzten Lebenssitu-

ationen der porträtierten Frauen angerührt – ich war 

auch erstaunt, wie viele Parallelen die Lebenslagen 

der Frauen Ägyptens und Mitteleuropas aufweisen.

Wenn sich alle diplomatischen Herausforderun-

gen bewältigen lassen, wird Doaa El-Adl im Septem-

ber von Kairo nach Linz reisen, mit ihrem Buch und 

weiteren Zeichnungen im Gepäck.

Ort der Präsentation ist die Schule des Ungehor-

sams von Gerhard Haderer im Kultur- und Gründer-

zentrum Tabakfabrik Linz, einem 1929 bis 1935 nach 

Plänen von Peter Behrens und Alexander Popp er-

richteten Gebäudekomplex. Zusatzinfo: die Zugfahrt 

von München nach Linz, dieser Perle an der Donau, 

dauert weniger als drei Stunden.

Infos: www.schuledesungehorsams.de	

https://tabakfabrik-linz.at� Anita KuislePr
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Lehre bei einer Versicherung.  Für sie ist es ein Start 

in ein neues Leben und  zugleich ist es das Ende ih-

rer großen Familie. Maxi berichtet, dass viele Famili-

enmitglieder den Krieg nicht überlebten. Die große 

Familie und ihr Zusammenhalt zerbrachen. Leider 

berichtet Maxi kaum noch über die Zeit nach dem 

Krieg, in der sie und ihre Mutter Resi in der Friedens-

bewegung aktiv waren.

Es ist die Stärke der Dokumentation, dass an die 

Frauen erinnert wird, die mit so großen Herausforde-

rungen in ihrem Leben umgehen mussten, wie wir 

sie uns in unserem weitgehend sicheren und wohl-

temperierten Dasein gar nicht mehr wirklich vorstel-

len können.� Susanne Koch

Maxis Mutter Resi auf dem Balkon ihrer 
Wohnung, 1924.



Neues aus der Messestadt
Kaum waren zwölf Jahre seit dem Einzug vergan-

gen, als die Bewohnerinnen des FrauenWohnen-Pro-

jekts in Riem auch „schon“ mit den lange ersehnten 

fußläufigen Einkaufsmöglichkeiten für Dinge des 

täglichen Bedarfs beglückt wurden. Unmittelbar an 

der U-Bahn-Haltestelle Messe Ost öffneten Ende 2018 

ein Rewe, ein Rossmann und eine Filiale der Bäckerei 

Riedmair. Letztere leider noch ohne ein gemütliches 

Café, um den leckeren Kuchen mit einer Tasse Kaffee 

vor Ort zu genießen. Auch sonst ist einiges zu wün-

schen übrig: Wo bleibt zum Beispiel die Rolltreppe, 

die das Zwischengeschoss der U-Bahn mit den Läden 

an der Oberfläche verbindet? Wo bleiben Bücherei, 

Ärztezentrum und Sauna? Wird es das alles geben, 

wenn die GEWOFAG ihr großes Wohnhaus gleich ne-

benan fertiggestellt hat?

Wer von Osten her den etwas weiteren Weg nicht 

scheut oder ein Verkehrsmittel nutzt, findet neuer-

dings ja auch in den Riem-Arcaden weitere attraktive 

Möglichkeiten, Geld auszugeben. Und für Gäste, die 

wir bei uns nicht unterbringen, steht seit kurzem das 

Motel One bereit, um dem verloren wirkenden Wil-

ly-Brandt-Platz Halt zu geben, wenn das schon dem 

staksigen Portikus nicht gelingt.

Fotos: Anita Kuisle

Nun Schluss mit dem Gemecker! Denn es gibt so 

viel Geglücktes in der Messestadt, angefangen bei 

dem neuen digitalen Nachbarschaftsnetzwerk über 

unzählige Nachbarschaftsinitiativen und die anre-

genden Veranstaltungen in der Kultur-Etage und im 

ASZ hin zu diversen Möglichkeiten, sich in der Grün-

werkstatt, im Repaircafé, in den Kirchengemeinden 

und im Helferkreis für Flüchtlinge zu engagieren. 

Wer in der Container-Unterkunft für Asylbewerber 

zum Beispiel durch ehrenamtliche Nachhilfestun-

den Flüchtlinge aus Afghanistan, Syrien oder Mali 

kennengelernt hat, wird so schnell keine Stamm-

tischmeinung über „die Flüchtlinge“ nachplappern. 

Die BewohnerInnen der Messestadt - in sich schon 

eine multikulturelle Mischung aus über hundert 

Nationen - leben friedlich mit den Geflüchteten 

zusammen. Wenn im Sommer die Messestadt ihr 

zwanzigjähriges Bestehen feiert, kann sie stolz auf 

das Gelungene sein.� Barbara Yurtdas

1: An der Willi-Brand-Allee werden die letzten Baulücken 
geschlossen: Links im Bild das Wohnhaus mit Rewe, Ross-
mann und Riedmair. Die Kräne stehen auf den Baustellen 
der GEWOFAG und des Wohnprojektes der drei Genossen-
schaften Wogeno, Wagnis und Kooperative Großstadt.   
2: Werk (auch) der Frauen: Die frühere und die aktive Stadt-
baurätin Münchens, Christiane Thalgott und Elisabeth 
Merk, schneiden gemeinsam die Geburtstagstorte zum 
20jährigen der Messestadt an.

1
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Von der Moschee zum 
Blauen Reiter
Ausflug des Vereins nach Penzberg

Am Nachmittag kamen wir in den Genuss einer Füh-

rung durch die Sammlung Heinrich Campendonk - 

ein weniger bekannter Blauer Reiter. Seit 2016 gibt es 

das erweiterte Museum Penzberg - Sammlung Cam-

pendonk, das nun die weltweit größte Sammlung 

seiner Werke beherbergt: Ölbilder, Aquarelle, Tusch-

pinselzeichnungen, Holzschnitte und Hinterglasma-

lereien. Mit seiner schwarzen Klinker-Fassade stellt 

das Museum auch einen Bezug zur Bergwerksge-

schichte Penzbergs her, mit der sich der aus Krefeld 

stammende Campendonk mehrfach künstlerisch be-

schäftigte. Neben Sonderausstellungen seiner Kunst 

zeigt das Museum auch expressionistische Künstler, 

Maler der Nachkriegszeit, der Moderne sowie Details 

zur Stadtgeschichte Penzbergs. Uns ging besonders 

das Herz auf bei den modernen, beeindruckend aus-

geführten Hinterglasbildern. Sicherlich waren einige 

von uns nicht zum letzten Mal hier.� Anke Geisler

Derart begeistert waren die Teilnehmerinnen beim 

ersten Moscheebesuch vor einigen Jahren, dass am 

26. Januar 2019 endlich eine Wiederholung statt-

fand. Herzlich wurde die Gruppe von Frau Yerli be-

grüßt, die im Islamischen Zentrum Penzberg für die 

Öffentlichkeitsarbeit zuständig ist. In der modern 

gestalteten Moschee mit ihrem herrlichen Lichtein-

fall waren für uns eigens Stühle aufgestellt worden, 

während die Muslime beim Gebet ja direkt auf dem 

Teppich in dichten Reihen stehen oder knien.

Unsere vielen Fragen beantwortete Frau Yerli, die 

Soziologie und Religionswissenschaft studiert hat, 

sachkundig und überzeugend. Die Probleme, die Au-

ßenstehende mit dem Islam in seiner heutigen Form 

haben (etwa Gewalt und Krieg, Unterdrückung der 

Frauen), sieht sie als denkende Muslima ebenfalls kri-

tisch. Der spannende Dialog setzte sich, nach einer 

Stunde in der Moschee, bei Tee und Knabberzeug in 

der Bibliothek fort. Wenn wir das nächste Mal kom-

men, sollten wir etwas mehr Zeit einplanen.

� Barbara Yurtdas
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1 und 3:  Bibliothek und Außenansicht der gemeinnüt-
zigen Islamischen Gemeinde Penzberg e.V. (IGP). 
2: Eine kleine Pause nach der umfassenden Führung 
durch das Museum.  
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Fenster können so viel aussagen! Das sieht man an 

den verschiedenen Fenstertypen der Wohnprojekte 

von FrauenWohnen eG im Westend (Schwanthaler-

höhe), im Domagkpark (Schwabing Nord) und in 

Riem Ost.

Welches Fensterbild gehört in welchen Stadt-

teil? Bitte zuordnen und richtige Lösung senden an 

Vorstand@FrauenWohnen-Verein.de oder Annette 

Brockob, Tel. 089 / 26 36 68, informieren, bis zum  

1. Dezember 2019.

Aus den richtigen Antworten wird beim Vereins-

Stammtisch am Freitag, den 6. Dezember 2019 per 

Los die Siegerin ermittelt.

Das „Preisgeld“ ist eine Einladung zum Abend-	

essen inkl. Getränken im Ausbildungslokal 	

Roecklplatz, mediterrane Küche, in angenehmer 

Runde eines gemeinsamen Vereinsabends. 


